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Nr. 26 DIE BERN

„Du Ejeiroteft?" ©r ftaunt fie ait. gür Söhne firtb
Slütter immer alt. ©r ttmnbert fid) eine ÏBeile lang, bann
fällt if»m ein, bafe fie noch nicht einmal oie^ig ift.

„3a, ja. Dann toirb ia alles gut gtoifc^en uns", fagt er.
Sie läfet fid) bas aus3ablen, toas bas Deftament ihr

juertennt. So oiele Stüde Sieb unb fooiel in barem ©elbe.
Sie feilfcbt nicht mit bem Sobne, aber fie toaljrt ibr Secbt,
roie er 3U allen 3eüen fein Sed)t gegen fie toabren roürbe.

Sier SBodjen nach bem Sîartttage ift bie «5od)3eit.

3bt Sobn ift bei ber Drauung. ?tud) feine tünftige Sraut
unb ibre fieute.

„SBie eine 3unge fdjaut beine Stutter aus! 2ßär'
niemals gut geroefen, 3toei fo junge grauen auf beinern
<5of!" fagt ber Scbtoiegeroater.

Die Stutter gibt bem Sobn bie |>anb. Sdjaut ibn
an. 3Iein lag er ibr oor 3abren am fersen, enttoudjs,
tourbe bart, roollte fie in oerfrübtes Hilter bineinbrängen.
etmas fdjulbbetoufet, aber feft fdbaut ibr ber Sobn ins
üluge 3urüd.

Der £of, auf ben fie 3iebt, ift grob. Sites bat fie fid),
beoor fie btnïam, genau angefeben. Sad) bem befcbeibenen
rafdjen StabI, bas fie einer tieinen Smabl »an Senoanbten
geben, gebt fie gleich an bie Srbeit. St'it bocfegetrempelten
Ütermeln, fdjtoeren Sdjuben bodt fie im Stall bei einer
îalbenben 3ub. Sdjidt bie Stagb bin unb ber, fdjafft mit
bem 3nedjt, fo, als fäfee fie fdjon jabrelang bier als
Säuerin feft, nidjts ift ibr fremb. ©ine grobe, ftarte Sube
ift in ibr. Sung leuchtet ibr ©efidjt aus bem Stallbuntel.
Der Stann tommt unb fudjt fie, fdjilt mit leifer Stimme
über ibr Arbeiten am heutigen gefttage. 3hr £adjen, laut,
bell, frob, ftart, bringt ibm entgegen.

©in halbes 3ahr oergebt. Selten tommt fie auf ben
Siolanbbof. Srbeit, ®Iüd, Sebagen feffeln fie an bie neue
Seimat. Hub bem jungen Saar auf bem alten £of tommt
fie nidjt. immer gelegen.,, ©ifgrfudjt bohrt in ber jungen
grau. 3u oft bat fie oon Unechten, Stägben unb Stann
„bie grau", toie alle bie Stütter nennen, loben hören
miiffen. Die reife grau mertt es, lächelt. ©rün3eug, junges!
Saftftrobenb, tlug, fid)er, auf feften Seinen ftebt fie felbft
im Sehen.

Stiller toirb ber Sobn. ©rftes ©bejabr 3toifd)en febr
iungen Seuten ift immer ©betampfjabr. Oft tommt er 3ur
gutter um Sat. ©inmal, in bämmriger Stunbe, .fie tann
fein ©efid)t nidjt mehr gan3 beutlidj feben im Stubenbüfter,
fagt er:

„Oft mein' id), mir hätten bid), gebraucht, Stutter."
Sic legt bie foanb auf feine fjjänbe. Sie toeife, fämpfen

mufe jeber allein, jeher für fid). „Stufet bid) burdjringen.
toirb geben! Stan toirb reifer, audj fie!"
„Stenn fie bas itinb betommt, roirb es beffer!" meint

er. Sic nidt.
Später, als er gebt, ftebt fie auf bem Sügel unb ficht

mm nad), fiebt nur feinen Schatten, benn bidjte Duntelbeit
fällt. Sings um fidj fühlt fie ben £>of, auf bem fie ihren
ulafe bat, ben ©brenplafe unb ihre Srbeit.

Wnoerbrängte, ftarte, ftrofeenbe ßebensfülle, 3raft, bie
nodj reidjlicb fpenben tann, Straft, bie in ihrer reifften Slüte
nie unb nimmer ins Susgebing gehört, blüht in ihr. Still
liebt fie unb horcht in fidj> hinein. Steht unb fdjaut ftart
nnb froh ins toarme Duntet, treu3t bebutfam lädjelnb bie
töänbe überm ßeib, ber ein neues Sehen trägt.

Vom Biedermeier und seiner
Kultur. Von H. W. May.

Siebermeier — bas ift bie „gute, alte 3eit". Diefer
osflïiff fdjtoantt allerbings burdj' mehrere Sabrbunberte.
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©idjenborff, ber gröfete Spriter, ber gröfete Dicter oietleicht
überhaupt, ben bie Siebermeiet3eit hatte, fpridjt in feinen
©ebichten, in feinem töfttidjen „Daugenidjts", im „Sdjlofe
Düranbe" oon ber „guten, alten 3eit" unb meint bamit
bas Sotofo, meil er Sbeliger unb Sdjlofebefifeer mar unb
für Sbel unb Sefife bas Siebermeier eben 3U „mobern", 3U

„bürgerlich" mar. gür uns, bie mir bie mannigfachften
llmtoähungen hinter uns haben, mirb halb bie 3eit oor
bem Kriege als eine „gute, alte 3eit" erfdjeinen, mie beute
fdjon unfere ©rofeeltern oon ihrer Sugenb als oon einer
guten alten 3eit 3U fprecben gemobnt finb. 3mmer mirb
bie „gute, alte 3eit" beffer erfdjeinen als bie ©egemoart.

Unb bennod) trägt feine ©poche mit mehr Secht biefe
Se3eid)nung als gerabe bas Siebermeier, benn es mar toirf»
lieh unb roabrhaftig eine „gute, alte 3eit", eine 3eit, in ber
©üte höchfte menfehtiche Dugenb mar. ©ine 3eit, 3mifdjen
Sergangenbeit unb 3utunft, 3toifd)en alter unb neuer ©e»

fdiichte, 3mifchen Sapoleon in grantreich unb Sismard in
Deutfd)Ianb, 3roifdjen 3mei Kriegen, 3toifdjen Seootution unb
Seootution, 3roifdjen Seifrod unb fttinoline, stoifdjen Sbel
unb Srbeitertum, 3toifdjen Sobespierre unb Starr, 3mifchen
bem böfifdjen geubalismus feiner Iefeten 9Sad)tentfaItung
unb patri3tatifd)em Sürgertum. —

Siebermeier, bas ift bie 3eit etma oon 1815, oon bem
©nbe ber greibeitstriege, bis 3U ben Sagen ber Sertiner
Seootution oon 1848, bereu SSellen insgeheim bis meit
hinein in bie Sdjtoeh brangen, 3mifch-en Slüdjer unb bem
brüten Sapoleon, bem erften unb bem 3meiten ©mpire, ber
Königin Suife unb ber 3aiferin ©ugenie, 3mifd)en Seetbooeit
unb 2Bagner, Seip3ig unb Olmüfe, bem Surner 3abn unb
bem Sräfibenten Simfon.

So mar bas Siebermeier eine politifehe, mehr noch aber
eine tulturelte ©poche. Die ©otit fdjuf ben ©Iäubigen unb
hörigen, bie Senaiffance bas freier bentenbe unbb tünft»
lerifdj'e* Snbioibuum, bas Sarod ben abfoluten gürften,
bas Sototo bie Hultur ber ijjöfe unb ber £>öflid)feit ber

3aoatiere, bie 3ultur bes Sbels. Das ©mpire oertünbet
ben Sieg ber erften Seootution, ift bas 3eitatter bes §u=
ntanismus, bes ilosmopolitismus, einer neuen 51Iaffit, bes

Sapoteonibentums, ber ©raesifierung ©uropas.

3m Siebermeier gebt bie ©poche nod) eine Stufe tiefer;
bas Sürgertum, burdj bie Seoolutionen frei unb ntünbig
geroorben, erroadjt unb baut eine tieine SBeile eine SBelt

auf für fid) unb aus fidj heraus, um halb mieber in fanften
greitjeitsfdjlaf 3u oerfallen. So ging bie ©ntroidtung oom
5vaifer 3um gürften, su ben Saronen, 3um Sürger über unb
bann fdjritt bie 3eit fort 3ur ©egenmart. —

Die 3eit nach 1815 ift ausgefüllt oon liberaler unb
nationaler Oppofition, liberal 3U nennen gegenüber bem ab»

foluten gürftentum, national gegenüber bem gramofentum
unb bem bumaniftifchen Sßeltbürgertum; bie SIten lebten
noch halb im Sototo, bie 3ungen badjten fcbon an bie

nädjfte Seoolution.
Da3mifchen ftebt ber Sürger jener 3eit, ftot3, reid)

ober minbeftens moblbabenb, mit bem Säbel ber Sürger»
mehr umgürtet, ein |>üter feiner neuertämpften greibeit.
Der Sürger fühlte fich oon innen heraus roachfen, nun er
enblidj eintreten burfte in bie ©efdjidjte unb bie Seiben
berer, bie ©efdjidjte machen, fiebt enblidj feine 3beale fid)
oerroirtlidjen, feinen erfebnten politifchen, mirtfchaftlichen,
gefellf^aftlidjen unb miffenfdjaftltdjen gortfehritt marinieren.
Dennoch, tn feinem Sugenblide feiner ^errfdjaft oerleugnet
er fich felbft im geringften. Die ©efte bes in bie politifehe
Srena eintretenben Sürgers ift febr — bürgerlich unb bleibt
bürgerlich, ©r oerfucht 3toar nadj3uabmen, toie ehemals bie

©rofeen fich räufperten unb fpudten, aber es toill ihm ni^t
gelingen, feine Sadjabmung bleibt un3ulänglich unb fo ift
ber Sürger nadj 1815 immer nahe baran, 3arifatur 3U fein

— |>err Siebermeier! —

à 26 VIL vekîtt

„Du heiratest?" Er staunt sie an. Für Söhne sind
Mütter immer alt. Er wundert sich eine Weile lang, dann
fällt ihm ein. daß sie noch nicht einmal vierzig ist.

„Ja, ja. Dann wird ja alles gut zwischen uns", sagt er.
Sie läßt sich das auszahlen, was das Testament ihr

zuerkennt. So viele Stücke Vieh und soviel in barem Gelde.
Sie feilscht nicht mit dem Sohne, aber sie wahrt ihr Recht,
wie er zu allen Zeiten sein Recht gegen sie wahren würde.

Vier Wochen nach dem Markttage ist die Hochzeit.
Ihr Sohn ist bei der Trauung. Auch seine künftige Braut
und ihre Leute.

„Wie eine Junge schaut deine Mutter aus! Wär'
niemals gut gewesen, zwei so junge Frauen auf deinem
Hof!" sagt der Schwiegervater.

Die Mutter gibt dem Sohn die Hand. Schaut ihn
an. Klein lag er ihr vor Jahren am Herzen, entwuchs,
wurde hart, wollte sie in verfrühtes Alter hineindrängen.
Etwas schuldbewußt, aber fest schaut ihr der Sohn ins
Auge zurück.

Der Hof, auf den sie zieht, ist groß. Alles hat sie sich,

bevor sie hinkam, genau angesehen. Nach dem bescheidenen
raschen Mahl, das sie einer kleinen Anzahl von Verwandten
geben, geht sie gleich an die Arbeit. Mit hochgekrempelten
Aermeln, schweren Schuhen hockt sie im Stall bei einer
kalbenden Kuh. Schickt die Magd hin und her, schafft mit
dem Knecht, so, als sähe sie schon jahrelang hier als
Bäuerin fest, nichts ist ihr fremd. Eine große, starke Ruhe
ist in ihr. Jung leuchtet ihr Gesicht aus dem Stalldunkel.
Der Mann kommt und sucht sie, schilt mit leiser Stimme
über ihr Arbeiten am heutigen Festtage. Ihr Lachen, laut,
hell, froh, stark, dringt ihm entgegen.

Ein halbes Jahr vergeht. Selten kommt sie auf den
Sivlandhof. Arbeit, Glück, Behagen fesseln sie an die neue
Heimat. Und dem jungen Paar auf dem alten Hof kommt
sie nicht immer gelegen.,, Eifersucht bohrt in der jungen.
Frau. Zu oft hat sie von Knechten, Mägden und Mann
»die Frau", wie alle die Mütter nennen, loben hören
müssen. Die reife Frau merkt es, lächelt. Grünzeug, junges!
Saftstrotzend, klug, sicher, auf festen Beinen steht sie selbst
im Leben.

Stiller wird der Sohn. Erstes Ehejahr zwischen sehr
jungen Leuten ist immer Ehekampfjahr. Oft kommt er zur
Mutter um Rat. Einmal, in dämmriger Stunde, -sie kann
sein Gesicht nicht mehr ganz deutlich sehen im Stubendüster,
sagt er:

»Oft mein' ich, wir hätten dich gebraucht, Mutter."
Sie legt die Hand auf seine Hände. Sie weiß, kämpfen

muß jeder allein, jeder für sich. „Müßt dich durchringen.
Es wird gehen! Man wird reifer, auch sie!"

»Wenn sie das Kind bekommt, wird es besser!" meint
er. Sie nickt.

Später, als er geht, steht sie auf dem Hügel und sieht
chm nach, sieht nur seinen Schatten, denn dichte Dunkelheit
Mit. Rings um sich fühlt sie den Hof, auf dem sie ihren
Blaß hat, den Ehrenplatz und ihre Arbeit.

Unverdrängte, starke, strotzende Lebensfülle, Kraft, die
noch reichlich spenden kann, Kraft, die in ihrer reifsten Blüte
me und nimmer ins Ausgeding gehört, blüht in ihr. Still
steht sie und horcht in sich hinein. Steht und schaut stark
und froh à warme Dunkel, kreuzt behutsam lächelnd die
Hände überm Leib, der ein neues Leben trägt.

Vom Liedermeier und seiner
Cultur. Vvll N. î à?.

Biedermeier — das ist die „gute, alte Zeit". Dieser
begriff schwankt allerdings durch mehrere Jahrhunderte.
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Eichendorff, der größte Lyriker, der größte Dichter vielleicht
überhaupt, den die Biedermeierzeit hatte, spricht in seinen
Gedichten, in seinem köstlichen „Taugenichts", im „Schloß
Dürande" von der „guten, alten Zeit" und meint damit
das Rokoko, weil er Adeliger und Schloßbesitzer war und
für Adel und Besitz das Biedermeier eben zu „modern", zu
„bürgerlich" war. Für uns, die wir die mannigfachsten
Umwälzungen hinter uns haben, wird bald die Zeit vor
dem Kriege als eine „gute, alte Zeit" erscheinen, wie heute
schon unsere Großeltern von ihrer Jugend als von einer
guten alten Zeit zu sprechen gewohnt sind. Immer wird
die „gute, alte Zeit" besser erscheinen als die Gegenwart.

Und dennoch trägt keine Epoche mit mehr Recht diese
Bezeichnung als gerade das Biedermeier, denn es war wirk-
lich und wahrhaftig eine „gute, alte Zeit", eine Zeit, in der
Güte höchste menschliche Tugend war. Eine Zeit, zwischen

Vergangenheit und Zukunft, zwischen alter und neuer Ee-
schichte, zwischen Napoleon in Frankreich und Bismarck in
Deutschland, zwischen zwei Kriegen, zwischen Revolution und
Revolution, zwischen Reifrock und Krinoline, zwischen Adel
und Arbeitertum, zwischen Robespierre und Marr, zwischen
dem höfischen Feudalismus seiner letzten Machtentfaltung
und patrizialischem Bürgertum. —

Biedermeier, das ist die Zeit etwa von 1315, von dem
Ende der Freiheitskriege, bis zu den Tagen der Berliner
Revolution von 1848, deren Wellen insgeheim bis weit
hinein in die Schweiz drangen, zwischen Blücher und dem
dritten Napoleon, dem ersten und dem zweiten Empire, der
Königin Luise und der Kaiserin Eugenie, zwischen Beethoven
und Wagner, Leipzig und Olmütz, dem Turner Iahn und
dem Präsidenten Simson.

So war das Biedermeier eine politische, mehr noch aber
eine kulturelle Epoche. Die Gotik schuf den Gläubigen und
Hörigen, die Renaissance das freier denkende undd künst-
lerische' Individuum, das Barock den absoluten Fürsten,
das Rokoko die Kultur der Höfe und der Höflichkeit der

Kavaliere, die Kultur des Adels. Das Empire verkündet
den Sieg der ersten Revolution, ist das Zeitalter des Hu-
manismus, des Kosmopolitismus, einer neuen Klassik, des

Napoleonidentums, der Eraezisierung Europas.

Im Biedermeier geht die Epoche noch eine Stufe tiefer;
das Bürgertum, durch die Revolutionen frei und mündig
geworden, erwacht und baut eine kleine Weile eine Welt
auf für sich und aus sich heraus, um bald wieder in sanften
Freiheitsschlaf zu verfallen. So ging die Entwicklung vom
Kaiser zum Fürsten, zu den Baronen, zum Bürger über und
dann schritt die Zeit fort zur Gegenwart. —

Die Zeit nach 1815 ist ausgefüllt von liberaler und
nationaler Opposition, liberal zu nennen gegenüber dem ab-

soluten Fürstentum, national gegenüber dem Franzosentum
und dem humanistischen Weltbürgertum; die Alten lebten
noch halb im Rokoko, die Jungen dachten schon an die
nächste Revolution.

Dazwischen steht der Bürger jener Zeit, stolz, reich
oder mindestens wohlhabend, mit dem Säbel der Bürger-
wehr umgürtet, ein Hüter seiner neuerkämpften Freiheit.
Der Bürger fühlte sich von innen heraus wachsen, nun er
endlich eintreten durfte in die Geschichte und die Reihen
derer, die Geschichte machen, sieht endlich seine Ideale sich

verwirklichen, seinen ersehnten politischen, wirtschaftlichen,
gesellschaftlichen und wissenschaftlichen Fortschritt marschieren.
Dennoch, in keinem Augenblicke seiner Herrschaft verleugnet
er sich selbst im geringsten. Die Geste des in die politische
Arena eintretenden Bürgers ist sehr — bürgerlich und bleibt
bürgerlich. Er versucht zwar nachzuahmen, wie ehemals die

Großen sich räusperten und spuckten, aber es will ihm nicht
gelingen, seine Nachahmung bleibt unzulänglich und so ist

der Bürger nach 1315 immer nahe daran, Karikatur zu sein

— Herr Biedermeier! —



414 DIE BERNER WOCHE Nr, 26

Der ftampf bes neuen Bürgers ift mannigfaltig.
2Bir benteit an ben beutfchen Burfdjenfampf, bie fd)toar3=
rot»go!bene 3bee, bic 1848 einen tilgen Bbrrhusfieg fid)

errang, an bie oerbängnisoolle ©rmorbung ftobebues, an
bas Samberger geft, ben granffurter Butfd), ben preufjifdjen
3oIlDerein, bie erftert C£ifenbaf)nproielte griebrid) Bifts, bie
oerfchicbenen Berfaffungstonflitte, ôungertramalle, ben fehle»

fifdjen ÏBeberaufftanb, bie Bolenfeudje, bie ©riedjenbegei*
fterung. Das alles maren Kampfe unb bas alles fchloft
Beiben ein, — aber bas alles ging auch ein toenig — jpiefe»

bürgerlid) oor fid), ©s tarn überall nid)ts 9îcd)tcs babei
heraus unb am meiften litt bas ©brlicbfte ber 3eit: bie Be=
geifterung ber freibeitsgefinnten 3ugenb, beren 3beale ein

Metternich fdniftig 3ertrat unb für bie Männer roie Brnbt,
3ahn unb grib Deuter bitter büfeen muhten.

Denn gegenüber ftanben ja bie dürften non ©eftern,
bie es ihren Untertanen toenig banïten, bah fie ihnen ben
böfen Bapoleon oom £alfe geschafft hatten. Der Bürger
machte in Biberalismus, — ber gürft in Beattion unb Be»

ftauration. Damals, als bie Bürger oon ©Ibing für bic
berühmten fieben tapferen Brofefforen pon ©Otlingen ein»

traten, erfolgte jener flaffifdje Berœeis oon oben, ber bie

ganäe Situation ber 3eit fo gut beleuchtet: „Denen Unter»
thanen meiner Staaten îiehmt es nicht roobl an bie Sanb»
lungen bes Staatsoberhauptes ben Maafeftaab feiner be=

fUjränlten ©inficht anzulegen unb fid) in gar büntelhaftem
Uebermute ein öffentliches Urteil über bie Bedjtsmäfeigteit
berfelben ansuntafeett." Unb bamals roar es, bah ein gürft
Beuf3=Bobenftein nad) einer alten Seitungsnotij, fechs ßanb»
toehrmännern, bie fid) opferroillig bei einem Branbe be=

tätigten, cntfd)loh „öffentlich allerhöchftfelbft biefclbigen 311

beloben, inbcnt er bem Belteften berfelben, nachbem fid)
biefer burdj feinen Dauffdjein als foldjer ausgemiefen, 311m

3eidjen Bllerhöchft feiner 3ufriebenheit unb Bnertennüng
Södjfteigenhänbig — bie Saub brüdte." » ..4 t^i, | •?<•»

Das alfo roar bie ölchrfeite jener „guten, alten 3eit",
übrigens einer 3eit, in ber es ben oon Sarbenberg befreiten
Bauern fo fdjlecht ging, bah fiele oon ihnen bie alte ßeib»
eigenfdjaft bent neuen inniger gerne oorge3ogen hätten unb
gar uiele oon ihnen bie neu errungene Freiheit bo3U be=

nutjten, nach bent gliidlidjeren Bmerita aus3Utoanbern. So
betrug 3. B. bie Bustoanberungs3iffer 1847 110,000 Mann.

©tioas glüdlidjer roar Serr Biebermeier in feiner fo
oft gerühmten Biebermeier»ftultur.

Die Maleret überioanb halb ben tlaffifd)»epifd)en Stil ber
Münchner Sdjule; bie Diiffelborfer Btabcmie fanb neue
Stoffe, bie burd)fd)lugeit, nämlich Ballaben, Boltslieber,
Bitter» unb Bäuberromantit, alfo oorsiiglid) Dhemata, bie
bem bürgerlichen fo3ioIogifd)cn ©rlebnistreis fremb toaren
unb baljer Senfationsioert für ben Bürger bejahen. Den
Sieg bes romantifdjen Bürgertums in ber ftunft errangen
bie Maler Bh- £). Bunge mit feinen 3inberbilbniffen —
(Bunge toar ber .Hünftler gröhten unb meltgültigften gor»
mats, bett bie beutfcbe Biebermeier=ftunft heroorbrachte) —
bann ©afpar Daoib griebrid) mit feinen ßattbf(haften, Bub»
toig Bidjter mit feiner toeidtlidjen unb überall unftarten ßlein»
bürgerroelt, Sdjtoinb mit feinen Märdienfresten unb be»
fottbers Spihtoeg, ber als Bufeenfeiter unb Selfmabentan
als ©insiger toirtlidj grohe ftraft unb grohe, feine 3ronie
feinen ©eftalten mitgibt, ben ßiebhabem, Beifenben, Hat»
teen3üdjtern, lomifdjen BIten unb 3unggefellen unb ben an»
beren Originalen feines Binfels.

Die gröhte ßeiftung ber Biebermeier3eit, bie fchönfte
ßeiftung bes Bürgertums überhaupt, ift bie Schöpfung einer
neuen, häuslichen Kultur. Das Biebermeier3immer ift bis
heute eine ber töftlidjften ilunbgebungen bürgerlidjen ©ei»
ftes geblieben. Der Biebermeierftil ift ein Badjtlangftil bes
©ntpire, ber bas ©mpire auf bie Spifce feiner höchftmög»
lichften Bereinfachung treibt, um oon ba ab mit neuen 3u=
taten an Stil unb ©rfiitbitng aufsuroarten. Die pomphaften

Bron3e= unb Metallbefchläge bes ©mpire toareit bas erfte,
mos fallen muhte, toeü bie 3eit arm toar, unb bie ©inlege»
tedjni! bes ©mpire muhte fid) Bereinfadjungen gefallen Iaffen.
Schlicht toar ber Bufbau bes Möbels, ohne Umfdjtoeife unb

ohne ©eroalttätigteit. Die Biebermeiermöbel finb fdjön, fd)ön

in jenem oollenbeten Sinne ber einfachen Schönheit, bet

fcbönen Einfachheit, ber aparten 3toedbienIid)teit. Da3U ©hr=

Iid)!eit unb lloftbarfeit bes Materials, nämlid) Birïenmafer,
ölirfchntafer, Mahagoni, fj>aupttppen bes Möbels bilben fid)

heraus, roie ber Setretär, ein bisher unerreichtes SBunber»
toer! ber Baumausnüt3itng, bas heute toieber in unfere Mö»
belfunft ein3u!ehren beginnt. Da3U ber gerablinige Spiegel,
bie öfontmobe, unb — neu — bie Seroante, ber breifeitige,
oerglafte Sdjranï, in bem alle itoftbarfeiten ber oerarmteti
Bürger ihre llntertunft fanben, bie Bor3elIane, Silberfachen
unb ©riftallgefdjirre. Bis Ornament finbet man nod) ben

griechifdjen Mäanber, bie ©recque»5tante. ©rün ift bie

Sauptfarbe, bie garbe bürgerlicher Buhe unb Busgeglidjetn
heit. Das Bofenmufter finbet halb lluterfchlupf an allen

©den, als Stiderei, gemalt unb an ÄIingel3ügen, auf gujj»
bänfett, Deppidjen unb Dapeten. Bn ber tßanb toirb bas

Oclgentälbe burd) ben Stich oerbrängt unb gar balb ber

Stid) burd)' bie Silhouette.
Bürgerlich ift auch bie Mobe, bie Uleibtradjt. Bach»

bem îut'3e 3eit unb aus politifdjen ©rünben fid) bas foge»

nannte „altbeutfdje ©toanb" burd)3ufehen oerfudjte, bas fiel

heute nod) im SBidjs unferer garbftubenten erhalten hat

unb oon ©rnft Morih Brnbt empfohlen toar, trat ber ein»

farbige grad feinen BSeg als Männerbetleibung an, bis et

1850 oom engIifdj»bemofratifd)cii 3a!ett oerbrängt tourbe

unb bamit ber Sieges3ug ber englifdjen föerrenmobe begann,
ber bis in bie lebten 3aljre anbauerte unb erft heute ins

BSanten gerät.
Die grauenmobe legt um 1820 bas Bleib ber Bö»

nigitt ßuife, bas ©mpiregetoanb, ab; ber ©ürtel rutfdjt in

bie Baille, bie Bermel toerben länger unb breiter, bie grifur
toirb Heiner unb oerbirgt fid) unter einer "ôattbe, biefe tinter

einem fout mit Spihen, Bänbertt, Büfchen, Blumen, 3fe»

bern, Sdjleifen — bas ift 3ettd)en ©eberts Bilb. Unfere

©rofemütter unb Mütter bis 1912 heran machten bie lebten

Busläufer biefer biebermeierlid)en Sradji mit — fo nah

toar uns allen nod) bas Biebermeier!
Später blüht ber Sd)tnud, ben mir alle nod) in unferen

gamilientruhen oertoahren; bas neuerfd)loffene Brafilien lie»

fert feine Dopafe, Bfrita Diamanten, 3nbien Saphire uni

Bmethnfte. Bn bie Stelle bes heute als elegant gelteiiben
Befees trat feiner*3eit ber Schal, ber inbifdje, türtifdje ober

cbinefifdje Seibenfdjal, ber nicht toeniger repräfentabel uni

nidjt toeniger — teuer als heute ein Bel3tnantel mar.
Bis um 1840 herum ber Bürger roieber tooljlhabenbM

3U roerben beginnt, beginnt 3ugleidj ©nbe unb Berberb bes

guten Biebermeier. Der Bod toirb meiter, ber Bolant taucht

auf; Bolfter, Einlagen unb gifdjbein helfen bie Stoffülle
tragen: bie Crinoline, eine SBieberholttng bes Bofofo»Beif
rodes, tritt ihren Sieges3ug an, bie Bürgerin oerläfet ihü
Binie unb mill fid) tragen mie eine içjofbame bes Bieber»

meier — jefet hat fie ja toieber bas ©elb ba3U. Die 3aiferiii
Eugenie beherrfdit bie Mobe ber 3eit.

3hr BSiberfacher Bismard betritt ben Blan. Die ©e*

fchidjte mirb aus bem Mahagoni3tmmer in bie Brena euro»

päifcher, beutf(h=fran3öfifcher Bolitit getragen, bie Bera ber

europäifdjen politifdien Ententen bahnt fidj an, Bolitit util
SBirtfdjaft toirb „europäifd)", „international".

Das Bürgertum, trob allen ilosmopolitismus, national
hat ausgefpielt.

fçjerr unb grau Biebermeier fterben.
Unb mit ihnen oerfinït eine „gute, alte 3eU"- „Die heute fdjon burch eine anbere „gute alte 3eü >

bie Bortriegs3eit, übertrumpft ift.
Unb bamit beginnt — ©efdnchte 311 roerben.
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Der Kampf des neuen Bürgers ist mannigfaltig.
Wir denken an den deutschen Burschenkampf, die schwarz-
rot-goldene Idee, die 1848 einen kurzen Pyrrhussieg sich

errang, an die verhängnisvolle Ermordung Kvtzebues, an
das Hamberger Fest, den Frankfurter Putsch, den preußischen
Zollverein, die ersten Eisenbahnprojekte Friedrich Lists, die
verschiedenen Verfassungskonflikte, Hungerkrawalle, den schle-

fischen Weberaufstand, die Polenseuche, die Griechenbegei-
sterung. Das alles waren Kämpfe und das alles schloß
Leiden ein, — aber das alles ging auch ein wenig — spieß-
bürgerlich vor sich. Es kam überall nichts Rechtes dabei
heraus und am meisten litt das Ehrlichste der Zeit: die Be-
geisterung der freiheitsgesinnten Jugend, deren Ideale ein
Metternich schuftig zertrat und für die Männer wie Arndt.
Iahn und Friß Reuter bitter büßen mußten.

Denn gegenüber standen ja die Fürsten von Gestern,
die es ihren Untertanen wenig dankten, daß sie ihnen den
bösen Napoleon vom Halse geschafft hatten. Der Bürger
machte in Liberalismus, — der Fürst in Reaktion und Ne-
stauration. Damals, als die Bürger von Elbing für die
berühmten sieben tapferen Professoren von Göttingen ein-
traten, erfolgte jener klassische Verweis von oben, der die

ganze Situation der Zeit so gut beleuchtet: „Denen Unter-
thanen meiner Staaten ziehmt es nicht wohl an die Hand-
lungen des Staatsoberhauptes den Maaßstaab seiner be-
schränkten Einsicht anzulegen und sich in gar dünkelhaftem
Uebermute ein öffentliches Urteil über die Rechtsmäßigkeit
derselben anzumaßen." Und damals war es, daß ein Fürst
Reuß-Lobenstein nach einer alten Zeitungsnotiz, sechs Land-
wehrmännern, die sich opferwillig bei einem Brande be-

tätigten, entschloß „öffentlich allerhöchstselbst dieselbigen zu
beloben, indem er dem Aeltesten derselben, nachdem sich

dieser durch seinen Taufschein als solcher ausgewiesen, zum
Zeichen Allerhöchst seiner Zufriedenheit und Anerkennung
Höchsteigenhändig die Hand drückte."

Das also war die Kehrseite jener „guten, alten Zeit",
übrigens einer Zeit, in der es den von Hardenberg befreiten
Bauern so schlecht ging, daß viele von ihnen die alte Leib-
eigenschaft dem neuen Hunger gerne vorgezogen hätten und
gar viele von ihnen die neu errungene Freiheit dazu be-
nutzten, nach dem glücklicheren Amerika auszuwandern. So
betrug z. B. die Auswanderungsziffer 1847 110,000 Mann.

Etwas glücklicher war Herr Biedermeier in seiner so

oft gerühmten Biedermeier-Kultur.
Die Malerei überwand bald den klassisch-epischen Stil der

Münchner Schule) die Düsseldorfer Akademie fand neue
Stoffe, die durchschlugen, nämlich Balladen. Volkslieder,
Ritter- und Räuberromantik, also vorzüglich Themata, die
dem bürgerlichen soziologischen Erlebniskreis fremd waren
und daher Sensationswert für den Bürger besaßen. Den
Sieg des romantischen Bürgertums in der Kunst errangen
die Maler PH. O. Runge mit seinen Kinderbildnissen —
(Runge war der Künstler größten und weltgültigsten For-
mats, den die deutsche Biedermeier-Kunst hervorbrachte) —
dann Caspar David Friedrich mit seinen Landschaften, Lud-
wig Richter mit seiner weichlichen und überall unstarken Klein-
bürgerwelt, Schwind mit seinen Märchenfresken und be-
sonders Spitzweg, der als Außenseiter und Selfmademan
als Einziger wirklich große Kraft und große, feine Ironie
seinen Gestalten mitgibt, den Liebhabern, Reisenden, Kak-
teenzüchtern, komischen Alten und Junggesellen und den an-
deren Originalen seines Pinsels.

Die größte Leistung der Biedermeierzeit, die schönste
Leistung des Bürgertums überhaupt, ist die Schöpfung einer
neuen, häuslichen Kultur. Das Biedermeierzimmer ist bis
heute eine der köstlichsten Kundgebungen bürgerlichen Eei-
stes geblieben. Der Biedermeierstil ist ein Nachklangstil des
Empire, der das Empire auf die Spitze seiner höchstmög-
lichsten Vereinfachung treibt, um von da ab mit neuen Zu-
taten an Stil und Erfindung aufzuwarten. Die pomphaften

Bronze- und Metallbeschläge des Empire waren das erste,

was fallen mußte, weil die Zeit arm war, und die Einlege-
technik des Empire mußte sich Vereinfachungen gefallen lassen.

Schlicht war der Aufbau des Möbels, ohne Umschweife und

ohne Gewalttätigkeit. Die Biedermeiermöbel sind schön, schön

in jenem vollendeten Sinne der einfachen Schönheit, der

schönen Einfachheit, der aparten Zweckdienlichkeit. Dazu Ehr-
lichkeit und Kostbarkeit des Materials, nämlich Birkenmaser,
Kirschmaser, Mahagoni. Haupttypen des Möbels bilden sich

heraus, wie der Sekretär, ein bisher unerreichtes Wunder-
werk der Raumausnützung, das heute wieder in unsere Mö-
belkunst einzukehren beginnt. Dazu der geradlinige Spiegel,
die Kommode, und — neu — die Seroante, der dreiseitige,
verglaste Schrank, in dem alle Kostbarkeiten der verarmten
Bürger ihre Unterkunft fanden, die Porzellane, Silbersachen
und Cristallgeschirre. Als Ornament findet man noch den

griechischen Mäander, die Grecque-Kante. Grün ist die

Hauptfarbe, die Farbe bürgerlicher Ruhe und Ausgeglichen-
heit. Das Nosenmuster findet bald Unterschlupf an allen
Ecken, als Stickerei, gemalt und an Klingelzügen, auf Fuß-
bänken, Teppichen und Tapeten. An der Wand wird das

Oelgemälde durch den Stich verdrängt und gar bald der

Stich durch die Silhouette.
Bürgerlich ist auch die Mode, die Kleidtracht. Nach-

dem kurze Zeit und aus politischen Gründen sich das söge-

nannte „altdeutsche Gwand" durchzusetzen versuchte, das sich

heute noch im Wichs unserer Farbstudenten erhalten ha!

und von Ernst Moritz Arndt empfohlen war, trat der ein-

farbige Frack seinen Weg als Männerbekleidung an, bis er

1850 vom englisch-demokratischen Jakett verdrängt wurde
und damit der Siegeszug der englischen Herrenmode begann,
der bis in die letzten Jahre andauerte und erst heute ins

Wanken gerät.
Die Frauenmode legt um 1320 das Kleid der Lö-

nigin Luise, das Empiregewand, ab) der Gürtel rutscht in

die Taille, die Aermel werden länger und breiter, die Frisur
wird kleiner und verbirgt sich unter einer Haube, diese unter

einem Hut mit Spitzen, Bändern, Rüschen. Bluinen, Fe-

dern, Schleifen — das ist Jettchen Geberts Bild. Unsere

Großmütter und Mütter bis 1912 heran machten die letzten

Ausläufer dieser biedermeierlichen Tracht mit — so nah

war uns allen noch das Biedermeier!
Später blüht der Schmuck, den wir alle noch in unseren

Familientruhen verwahren: das neuerschlossene Brasilien lie-

fert seine Topase, Afrika Diamanten, Indien Saphire und

Amethyste. An die Stelle des heute als elegant geltenden
Pelzes trat seinerzeit der Schal, der indische, türkische oder

chinesische Seidenschal, der nicht weniger repräsentabel und

nicht weniger — teuer als heute ein Pelzmantel war.
AIs um 1340 herum der Bürger wieder wohlhabender

zu werden beginnt, beginnt zugleich Ende und Verderb des

guten Biedermeier. Der Rock wird weiter, der Volant taucht

auf,- Polster. Einlagen und Fischbein helfen die Stoffülle
tragen: die Krinoline, eine Wiederholung des Rokoko-Reif-
rockes, tritt ihren Siegeszug an, die Bürgerin verläßt ihre

Linie und will sich tragen wie eine Hofdame des Bieder-
meier — jetzt hat sie ja wieder das Geld dazu. Die Kaiserin
Eugenie beherrscht die Mode der Zeit.

Ihr Widersacher Bismarck betritt den Plan. Die Ge-

schichte wird aus dem Mahagonizimmer in die Arena euro-

päischer, deutsch-französischer Politik getragen, die Aera der

europäischen politischen Ententen bahnt sich an, Politik und

Wirtschaft wird „europäisch", „international".
Das Bürgertum, trotz allen Kosmopolitismus, national

hat ausgespielt.
Herr und Frau Biedermeier sterben.
Und mit ihnen versinkt eine „gute, alte Zeit". ^Die heute schon durch eine andere „gute alte Zeit.

die Vorkriegszeit, übertrumpft ist.
Und damit beginnt — Geschichte zu werden.
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